

[image: Coverabbildung des Buches “Notizen eines Wanderers”]






Bernd Hönig,


Autor, Altertumswissenschaftler (Magister Artium Religionswissenschaft/Judaistik); geboren 1966 in Lübben, lebte fast 30 Jahre in Berlin, jetzt in Japan (japoneseliberty.com).









Coniugi Dilectissimae









Großen Dank entbiete ich den folgenden Gelehrten, die mir zu einer besseren Einsicht in unsere Geschichte verhalfen:


Ernst Baltrusch, Gabriel Barkay, Almut S. Bruckstein, Guilio Busi, Saverio Campanini, Carsten Colpe, Alexander Demandt, Harry Falk, Isaiah M. Gafni, Mark H. Gelber, Gerd Habermann, Warren Z. Harvey, Klaus Herrmann, Wayne Horowitz, Moshe Idel, Tal Ilan, Rainer Kampling, Gert Klingenschmitt, Christoph Koch, Gudrun Krämer, Gunnar Lehmann, Alexandra v. Lieven, Godehard Lindgens, Gerd Lüdemann, Michael Meier-Brügger, Niko Oswald, Barbara Schäfer-Siems, Peter Schäfer, Renate Schlesier, Wilhelm Schmidt-Biggemann, Carsten P. Thiede, Irina Wandrey, Elnathan Weissert, Jürgen Wiesner, Yair Zakovitch und Hartmut Zinser.









Prolog


Sämtliche Versuche, den Verlauf von Geschichte vorausdeuten zu wollen, sind gescheitert - wie steht es wohl heutigentags mit unseren Bemühungen, die Vergangenheit zu erforschen? In unserer Gegenwart existieren noch einige Bauten und Schriften, die von den Zeiten der ersten Zivilisationen von Mesopotamien bis rund ums Mittelmeer zeugen, auf denen die Fundamente des Abendlandes ruhen und die uns wichtige Einblicke offenbaren können.


Welche Resultate aber wurden aus diesen archäologischen Zeugnissen gewonnen und wie viel Wahrheit enthalten die Interpretationen der uns bekannten, alten Kulturen? Was genau wissen wir eigentlich vom Glauben und Denken der Zeugen aus der Vergangenheit, wie erkennen wir in den Hinterlassenschaften ihre Talente und Vorlieben, ihren Alltag oder ihre Abenteuer? Selbst wenn viele Völker verschwanden, so kann vielleicht doch die Erinnerung an einige von ihnen und die Großen der Historie lebendig bleiben in den Sagen der Nachkommen und den Geschichten derer, die sie unterwarfen und beerbten. Doch wie realistisch können unsere Deutungen uralter Überlieferungen das widerspiegeln was geschah?


So wie wir den Tod und die Liebe seit dem Erwachen des Bewusstseins in unseren Mythen reflektieren, so wurde neben der Erkenntnis von Vergänglichkeit auch ein Talent in der Kunst des Schauspiels ein wichtiger Teil unserer Persönlichkeiten. Wie aber präsentierten sich alte Völker auf historischer Bühne und wie grandios traten die Großen vom Schauspiel der Geschichte ab? Waren sich die antiken Helden ihrer wichtigen Rollen bewusst und spielten diese mit großem Einsatz oder ließen sie sich einfach von ihrer Persönlichkeit, ihrem kulturellen Hintergrund oder vom Glauben an ihre Götter leiten? Wenn sich auch der Intellekt des Menschen seit vielen tausend Jahren kaum verändert hat, so entwickeln sich doch irdische Kulturen enorm.


Möge sich also der geneigte Leser sein eigenes Bild davon machen - hier beginnen meine Erinnerungen an eine mysteriöse Begegnung, die mir heute wie ein Traum erscheint …


Als in vielen Medien und an vielen Orten noch euphorisch der Beginn des neuen Millenniums gefeiert wurde, mit dem laut Meinung naiver Kommentatoren die Menschheit in ein besseres, friedliches Zeitalter aufbreche, stieß ich während einer Antikenmesse in B. auf den Eigentümer eines außergewöhnlichen Manuskriptes. Es handele sich bei diesem Pergament aus dem sechsten Jahrhundert um die syro-aramäische Abschrift eines frühchristlichen Textes, der unsere Aufmerksamkeit erregte und ich wandte mich mit meinem Begleiter an den Eigentümer und seinen reglos dabeistehenden Gefährten. Bemerkenswert war nicht allein ihr seltenes Dokument, sondern auch ihre schwierig zu schildernde, antike Erscheinung, die sie wie zwei starre, aus der Zeit gefallene Statuen wirken ließ. Die anderen Besucher liefen so unbeeindruckt an ihnen vorüber, als seien sie vergessene, verstaubte Museumsständer. Ihre Häupter umwehte ein Hauch von Melancholie und ihre Mienen, in denen riesige Pupillen schwarz glänzten, trugen sie wie undurchdringliche Masken, die aber nach einigen gewechselten Worten aufzuwärmen schienen. Uns empfingen diese beiden Wunderlinge also nun recht zuvorkommend, fast wie geschätzte Verwandte im Geiste, die sie genau zu diesem Zeitpunkt und an diesem Ort erwartet hatten.


Offenkundig erweckte sie unser Interesse am antiken Christentum und wir plauderten eine Weile über Historie und Archäologie, über das klassische Altertum, seine Religionen wie Kulturen und weit darüber hinaus - wir tauschten uns aus über Harappa, Mykene, Ägypten, die Persis; über Griechen, Römer, Christen, Juden; über die Gnosis, Gott und die Welt. Der Eigentümer des Pergamentes redete in einem knorrigen Italienisch, das eher wie Mittellatein klang (Sprache des lateinischen Mittelalters, also in etwa der Zeit zwischen 500 bis 1500). Er sagte mir schließlich, dass die Hintergründe und der ursprüngliche Ort der Entdeckung jener Handschrift im Dunkeln blieben, da die archäologische Erfassung nicht dokumentiert worden sei. Dieser Text sei die Abschrift eines griechischen Originals aus dem vierten Jahrhundert, das er dereinst mit eigenen Augen gesehen habe.


Plötzlich zeigt sich ein Funkeln in seinen übergroßen Pupillen, deren Schwärze alles auszufüllen schien und kaum ein Weiß am Rand erahnen ließ. Der Alte versicherte mir mit dem leisen Anflug eines Lächelns, er wisse auch ganz sicher, dass dieses Schreiben von einer der gnostischen Gruppen verfasst wurde, die es damals zuhauf gegeben habe und die in ihrer esoterischen Abgeschiedenheit ihre eigenen Wege zu Gott gesucht hätten. Zwar würden noch immer antike Schriften wie diese entdeckt, die sich mit der Rolle des Menschen, mit seiner Stellung im Universum und seiner Haltung zu Gott befassten. Doch wie man es in den historischen Wissenschaften auch konstatieren musste, sind damals leider sehr viele Texte von den christlichen Autoritäten als häretische Literatur verboten worden und etliche Schriften waren, zum Teil mitsamt ihren Verfassern, in Flammen aufgegangen.


Wie kreativ oder skurril und trotzdem ernsthaft aber sei noch deren Gottessuche gewesen gegenüber den Glaubensgrundsätzen, die von Kirchenvätern und Dogmatikern festgehalten wurden oder gar gegenüber dem, was von den heutigen Glaubensgemeinschaften zelebriert werde. Die geistreichen Mystiker hätten sich aber leider seit der Antike mindestens ebenso weit von jüdischen, christlichen, manichäischen, islamischen, drusischen, mormonischen oder noch moderneren Glaubensvariationen des Monotheismus entfernt, wie diese sie abstießen, um sich in ihren theologischen Festungen, errichtet aus irrealen Traditionen, verschanzen zu können.


Antike Gnostiker hätten zudem noch wahrhaftig versucht, sich direkt an Gott zu wenden und sich zur Bereicherung ihres Geistes in die Schriften der Gelehrten vertieft, während gerade in der heutigen säkularisierten Welt des Abendlandes klassische Bildung verschwinde und seit der Abkehr von einer gemeinsam bindenden Religion viele Leute den Scharlatanen und Hohepriestern von Pseudoreligionen wie Sozialismus oder Ökologismus hinterherliefen, welche Erlösung schon im Diesseits erzwingen wollten - Erlösung im Diesseits, oder wie Ideologen gerne betonen, Rettung gar Befreiung. Oh nein, meinte der Alte hier, solche Anmaßung bringe nicht Hoffnung, wie dies für viele Gläubige in der Vergangenheit traditionell der Fall war, sondern generiere Hass und ein ungeduldiges Vorwärtsstürmen in eine eher düstere Zukunft. Schauen Sie sich nur heute um in den Ländern, die sich so fortschrittlich dünken, während sich die Leute dort von politischen Hasardeuren, fanatischen Weltenretter-Fetischisten und ökonomischen Glücksrittern auf der Nase herumtanzen lassen.


Wenn wir nur einmal noch sehen könnten, sagt dieser gelehrte Wunderling plötzlich sehr lebendig, mit welcher Spielfreude und Begeisterung die Menschen der Antike trotz alltäglicher Bedrückungen auftreten konnten oder wie ideenreich sie sich mit ihren religiösen Gefühlen in ihrer Kunst hatten ausdrücken können. Doch der Widerstand gegen Glaubensalternativen war schon immer extrem und zwar nicht nur von den herrschenden Autoritäten etablierter Staatsreligionen. Wer weiß denn zum Beispiel noch, wie radikal die eine Fraktion der christlichen Gläubigen gegen die andere damals vorging? Diejenigen in der Rolle von Religionsfundamentalisten verstehen in relativ jungen doch so kompromisslosen Ausformungen eines ursprünglichen Monotheismus wie dem Islam bis heute keinen Spaß auf ihrer Suche nach der Ewigkeit, dem Paradies, dem Alles oder Nichts.


Glaubenseiferer sind schon seit den frühen Zeiten des Homo religiosus ein herausstehendes Phänomen - sie sollten nur ein einziges Mal in der Periode des jungen Christentums miterlebt haben, schmunzelt er, wie die Fanatiker, sich wechselseitig als Häretiker beschimpfend, mit Knüppeln aufeinander losgehen, um in ihrem theologischen Streit gegeneinander auszufechten, ob das göttliche Wesen in seinem Sohn, der Logos in Christō, mit Gott zwar wesensähnlich sei, aber doch unterschiedlich, oder aber wesensgleich und trotzdem verschieden.


Während wiederum eine andere Gruppe in der Rolle furioser Racheengel herbei stürmt, welche die Einheit Gottes mit seinem Sohn in Selbigkeit ohne Trennung seines Wesens predigt, und diese Eiferer dann auf alle anderen einschlagen und das gesamte Gotteshaus mit seinen Schriften und Schreibern darin in Brand setzen wollen - er bemerkt meine amüsierte Skepsis und in seinen tiefen Augenschlitzen, die so abgründig dunkel wie die Vergangenheit erschienen, verstärkt sich das Funkeln.


Sie finden das vielleicht ein wenig übertrieben und offenbar sind sie ein aufrechter Zweifler, sagt er dann mit leisem Lächeln; ich bitte dies zu entschuldigen, aber solche Erinnerungen fesseln mich immer wieder und ich bin seit langem schon fasziniert, wie sehr doch die Menschen unter ihren verschiedenen Masken eine Rolle spielen, die ihnen vom Schicksal, den Göttern, ihrem Gewissen oder irgendeiner anderen, höheren Macht zugeteilt worden sei.


Nun hat Homo sapiens wohl schon seit seinen frühen Zeiten so empfunden, soweit ich das beurteilen kann, und der Mensch hat sich seit seiner Erkenntnis von Tod oder Ewigkeit wenig verändert. Die Lust am Spiel, die Suche nach ihrer Rolle und ihrer Identität, ist den Leuten anscheinend immanent und heutige Personen unterscheiden sich in ihrem Habitus oder Intellekt kaum von den Menschen der Antike. Äußerst selten - es war zumeist eine außergewöhnliche Persönlichkeit - traf ich auf meinen Reisen jemanden an, der seinen Auftritt als eben solches Schauspiel auf den Bühnen des Lebens reflektieren konnte, denn die Menschen betrachten nach meinem Urteil ihre Auftritte eher so, als wären diese ihr authentisches Leben - ihre Aufführungen jedenfalls haben alle ihren ganz eigenen Reiz seit jeher:


Stellen sie sich nur mal vor, schwärmt er plötzlich, sie könnten das alte Mesopotamien mit seinen großen Stadtstaaten besuchen, oder sie würden einem Tempeldienst für den Gott Amun oder dem Lobpreis der Sonnenscheibe Aton in Ägypten vor mehr als dreitausend Jahren beiwohnen. Würden sie nicht auch gern einmal faszinierenden, historischen Persönlichkeiten begegnen oder den Auftritt levantinischer Herrscher beobachten, während diese sich als Auserwählte der Götter präsentieren? Wie viel oder wie wenig wissen denn eigentlich die Menschen vom antiken Alltag und den vielen Wendepunkten ihrer Geschichte? Wer notierte damals das Geschehen und wer weiß noch, wo all die Stätten lagen?


Niemand kann bis heute wirklich wissen, was die in vielen Jahrhunderten aufeinander folgenden Bauschichten von Alexandria, Jerusalem, Damaskus, Konstantinopel, Rom und vielen weiteren antiken Ortschaften im Laufe der Zeit unter sich begruben, solange es nicht ans Tageslicht geholt wird. Was aber bis heute gefunden wurde, ist lediglich ein kleiner Funken im Dunkel früherer Perioden, der die Sicht auf eine vergangene Gesellschaft preisgibt und noch dazu meist im Augenblick ihrer Zerstörung. Keiner kann heutzutage mehr ermessen, was alles unter den kleinasiatischen Hügeln verborgen ist, was unter den Weiten der Sahara und dem vorderasiatischen Wüstensande schlummert; niemand weiß, was vor dem Persischen Golf in der Tiefe liegt oder was nicht alles die Wellen des Roten Meeres, des Mittelmeeres und anderer Gewässer verschluckten. Was auch immer auf den Tafeln von Ninive, in der Bibel oder bei historischen Schreibern stehen mag, so gilt doch:


Je blasser die Bilder der Erinnerung werden, desto farbenprächtiger erstrahle das folkloristische Gedenken.


Zwar wirkte dieser bemerkenswerte Alte häufig wie von seinen eigenen Schilderungen mitgerissen, allerdings schmunzelte er auch manchmal bei seinen Worten, als solle man das Gesagte nicht allzu ernst nehmen. Dies geschah häufig vor solchen Momenten, in denen er seine erstaunlichsten Anekdoten aus der Historie offenbarte. Hin und wieder benutzte er unverständliche Wendungen und Worte, so dass selbst durch Nachfragen nicht immer alles klar erschien.


Letztlich verbreitete er die Aura eines Gelehrten um sich, der um die Geheimnisse der Geschichte wisse und war in mancher Hinsicht bemerkenswert, wenn auch seine Darstellungen mit ihrer enormen Fülle an Details, gespickt mit Zitaten, teils fantastisch anmuteten. In vielerlei Sicht war dieser unterhaltsame Erzähler, wie ich es mir bis heute in Erinnerung rufe, so schwierig zu beschreiben wie ein farbenprächtiger Nebel, da er verschiedene, ungewöhnliche Facetten ausstrahlte. Sein Lebensalter, ebenso wie das seines schweigsamen Begleiters, den er einmal kurz schmunzelnd als sein Faktotum vorgestellt hatte, schien mir unbestimmt irgendwo zwischen 50 und 5000 Jahren zu liegen, wenn ich mir hier diesen überzogenen Rahmen mal erlauben darf.


Bevor ich ihn aber weiter befragen konnte, wandte er sich nun seinem Gefährten zu, der zuvor nicht eine Silbe von sich gegeben hatte, doch der ihn nun beiseite zog und ihm etwas zuflüsterte, woraufhin die beiden in einen halblauten Disput miteinander verfielen. Mein alter Freund und Begleiter Elnathan, ein Archäologe und Assyriologe, mit dem ich die Leidenschaft für alte Fundstücke und Antikenmessen teile, neigte sich verblüfft in ihre Richtung und sagte mir später, dass deren für mich unverständlicher Wortschwall für ihn nach Altbabylonisch geklungen habe - ein früher akkadischer Dialekt der Semiten in Mesopotamien, den sie manchmal bei ihm an der Fakultät anhand von bis zu viertausend Jahren alten Tontafeln rekonstruierten.


Die beiden wandten sich dann wieder an uns und jener geheimnisvolle Alte sagte leise lächelnd, er müsse nun gehen, aber danke uns für dieses Gespräch und sei sehr erfreut über mein Interesse. Dann merkte er etwas rätselhaft an, dass er ein Wanderer sei und die Zeit ihm nichts ausmache, doch er wisse nicht, wie lange er noch hier verweilen werde. In seinem Besitze seien ein paar historische Dokumente, die auch mich vielleicht interessieren könnten. Über meinen Besuch in seinem Antiquariat in L. würde er sich sehr freuen und er bat um meine Karte. Dann verschwanden sie einfach, als hätte sie die Menschenmenge oder der Erdboden verschluckt und ließen uns verblüfft zurück.


Meine Versuche, nähere Informationen über diese zwei Sonderlinge zu erhalten, waren erfolglos und auch die Messeveranstalter erschienen ahnungslos - unnötig zu erwähnen, dass sie jenes antike Manuskript, das den Beginn unserer langen Unterhaltung auslöste, nicht einmal in ihrem Katalog gelistet hatten. Nach Wochen erhielt ich allerdings eine kurze, doch eindeutige Nachricht des Alten mit einer Wegbeschreibung zum erwähnten Antiquariat.


Ich fuhr also neugierig nach L., einer kleinen Stadt in der östlichen Provinz, in welcher viele slawische Namen an die früheren Besiedler dieser Gegend erinnern. Dort angekommen, verzettelte ich mich allerdings im Gewirr der Gassen nahe der alten Stadtmauer und suchte bei ortsansässigen Ladenbesitzern und Bewohnern nach näheren Informationen. Doch keiner konnte mir Auskunft geben - ja es war, als wüsste niemand irgendetwas über dieses Antiquariat oder seinen Besitzer. So ging ich also ratlos grübelnd weiter und fragte mich, ob ich einem wirren Traum oder einer Illusion folge, bis ich mit einem Male vor einer unscheinbaren Holztür ohne Schild daran stand, aus der mir der mysteriöse Alte entgegenlächelte. In seinem kleinen, dunklen Laden präsentierte er mir dann tatsächlich so manches seltsame Stück, deren konkreten Herkunftsort er aber niemals offenbarte. Auch lehnte er Fragen zu seiner Person ab und meinte nur, dass wir uns eher auf Wichtigeres konzentrieren sollten.


Wir unterhielten uns lange Zeit über große historische Begebenheiten, wie sie nach heutigem Kenntnisstand in der Geschichtsschreibung überliefert worden sind. Er schien sehr begierig darauf zu sein, mit einem historisch interessierten und leidlich gebildeten Menschen wie mir über die auch nach meiner Ansicht außergewöhnlichsten geschichtlichen Episoden zu reden, in welchen soziale Besonderheiten der Menschheit nach unserem Wissensstande zum ersten Male erprobt worden waren.


Wie er zwischendurch erwähnte, liebte er das Studium der Gesellschaften und er servierte mir dann und wann differenziertere Versionen wichtiger Ereignisse aus der geschichtlichen Tradition. Im Gegensatz zu mir bereiteten ihm antike Sprachen kaum Mühe und wenn er seine tausende von Jahren alten Quellen zitierte, dann war es immer, als klinge ein tragischer Ton von Geschichte aus seiner Kehle. Manchmal, während wir uns auf Deutsch unterhielten, redete er in einem so altertümlichen Sprachstil, wie er von den großen Historikern und Philosophen noch vor Generationen benutzt worden sein mag und nur noch in deren alten Büchern so zu lesen ist. Er besaß tatsächlich eine erstaunliche Detailkenntnis alter Geschichte um das Mittelmeer herum, über die Levante von Ägypten bis Kleinasien, von Mesopotamien bis weiter nach Nordindien entlang der antiken Strecken des Alexanderzuges.


Hatte er vielleicht all diese bemerkenswerten Einzelheiten in blühender Fantasie erdacht? Dafür erschien er mir allerdings zu ernsthaft und nach meinen Erkenntnissen auch viel zu informiert in historischen Belangen. Dann und wann freilich machte er sich über den traditionellen Hang der Menschen zu Esoterik, Ideologie und Selbstüberschätzung lustig. Der Homo sapiens sei immer auch ein Homo religiosus gewesen, meinte er beispielsweise kurz aber bestimmt, dies war beständiger Teil seiner Rolle auf irdischer Bühne, die zwar häufig Tragödien bereithalte, aber von den jeweiligen Protagonisten manchmal auch komödiantisch bespielt worden sei. Der Mensch verfolge üblicherweise gewisse Glaubensinhalte, bleibe doch vor allem neugierig und folge immer seinem Anspruche, mehr und immer mehr zu erfahren. Trotz wachsender Wissenschaftlichkeit aber hielten die Leute weiterhin nostalgisch am Mystizismus und ihrer traditionellen Märchenwelt fest.


Wiederholt nach der Quelle seiner Informationen gefragt, bemerkte er lediglich, solche Beobachtungen im Gedächtnis zu behalten. Nach einigem Zögern fügte er später noch hinzu, dass er um die Vorliebe der heutigen Gebildeten für das schriftlich Festgehaltene in der Historie wisse und er mir gern ein paar Notizen mit den entsprechenden Zeitangaben und Zitaten zusammenstellen werde. Ich war danach noch einige Male bei ihm, bis zu dem Tag, an dem ich die Nachricht über seine endgültige Abreise erhielt, verbunden mit der Bitte ein letztes Mal zu kommen, da er mir ein paar Aufzeichnungen dagelassen habe.


Als sich die Tür zum Antiquariat öffnete, wurde ich von jenem Faktotum mit einer leichten Verbeugung begrüßt, bevor er mich stumm lächelnd in den hinteren Raum geleitete, in dem ein Sessel mit einer kleinen Leselampe daneben bereitstand. Ein Stoß zusammengerollter Blätter wartete darauf, entrollt und gelesen zu werden und auf dem ersten Blatt stand nur einsam Notizen eines Wanderers.


Ich ließ mich nieder, nahm die übrigen Blätter auf meinen Schoß und begann zu lesen …









Vorderasien


(vor über 5000 Jahren, levantinische Mittelmeerküste)


Wenn ein aufmerksamer Wanderer über dieses schmale, voller Leben unruhig tummelnde Meer reist, dann kann er die verschiedensten Kulissen bemerkenswerter Zivilisationen erblicken. Entlang der Reise auf dem Wasser, das von sehr verschiedenartigen Landmassen umgrenzt ist, nehme ich hier und da die Vorboten entstehender Zentren oder die Reste verfallener Ortschaften wahr - Häfen, Kanäle, Dämme, Siedlungen mit mächtigen Bauten, achtungsvollen Statuen und Plätzen voller Leben oder verlandete Buchten, brache, aufgegebene Landstriche und verlassene, rußgeschwärzte Ruinen hinter zerstörten, ehemals starken Mauern. Weder bei den zerklüfteten Felsenküsten und bewaldeten Inseln zur Linken ankernd, noch die weit entfernt gegenüber liegenden Ufer ansteuernd, vor den majestätisch sich erhebenden Sanddünen, lande ich in Richtung der emporsteigenden Sonne an steinigen Gestaden mit wenigen ruhigen Buchten, in denen ich vor allem Fischerboote und vielerlei Händler antreffe.


Die rauschenden Klippen und das von Gebüsch und kleinen Bäumen bewachsene Grünland hinter mir lassend, gelange ich von der Küste aus in ein immer karger werdendes, ansteigendes Gelände mit dürrem Gesträuch, niedrigen Bäumchen und trockenen, im warmen Winde raschelnden Gräsern. Weiter hinein ins Landesinnere, gilt es bald, eine stille Wüstenei zu durchqueren, in der vereinzelt, in prominent ersichtlicher Lage an Felshängen und Vorsprüngen die merkwürdigsten Zeichnungen einer Vielzahl geflügelter, zwei- oder mehrbeiniger Figuren und bizarrer Gestalten von der Fantasie derer zeugen, die im Laufe der Zeit hier entlanggekommen sind.


Nur spärliche Gewächse verraten in uralten, ausgetrockneten Flussbetten die Anwesenheit tief verborgener Wasseradern. Hier grob gerieben, dort fein gemahlen folge ich in dem hellen gelben bis dunklen roten Farbtönen unter der Sonne flimmernden Geröll und Sand über lange Strecken durch dieses trockene, heiße Land.


Verstreut liegen die wenigen Hügel, versteckt die vereinzelten Quellen, verwittert die uralten, tiefen Furchen im Fels, die selten sprudelndes Nass wieder und wieder über lange Epochen ausgewaschen haben musste, wenn Regen von den Hügeln herab nach unten in die Küstenebene über diese Hänge herabstürzte. Im Schatten der Nischen zischen Echsen und Schlangen ruhen; tagsüber blendet die gleißende Sonne, ohne den Schutz hoher Bäume, und nachts, nach dem Verschwinden ihres Licht-und Wärmespenders, beherrscht windige Kühle diese verdunkelten Landschaften.


Das nächtliche Dunkel erstaunt den Beobachter mit einer bezaubernden Sicht auf das himmlische Szenario und erfreut ihn mit dem Blick auf eine Unzahl schwach bis hell leuchtender Sterne, die hintergründig von einem neblig schimmernden Band durchzogen werden. Trotz der herrschenden Finsternis bin ich umhüllt von diesem unendlich weit erscheinenden, dunklen Tuch kalt glitzernder Lichter mit ihrem erhaben dominierenden Mond in prominent erscheinender Größe im Vordergrund - eine faszinierende Perspektive auf die apokalyptischen Scherben jener vergangenen Schöpfung. Die ruhige Nacht in dieser Ödnis wird nur vom Pfeifen des Windes, von der krabbelnden Emsigkeit kleinen Getieres, dem leisen Rascheln der Schlangen und dem fernen Geheul eines jagenden Räubers gestört.


Sobald sich die Schwärze der Nacht mit immer deutlicher erkennbaren Konturen und schwindender Dunkelheit mit der Morgendämmerung verschwimmt und noch bevor die Sonne wieder erscheint, hat sich an einigen Sträuchern ein süßer, klebriger Reif gebildet, der in dieser Wüstenei wie ein Morgenlabsal bekommt. Oben am Himmelsgewölbe ziehen Vogelschwärme auf ihren ewig langen Touren saisonal hier vorüber und manchmal findet sich in dieser Wüste der ein oder andere der gefiederten Reisenden, der auf seinem anstrengenden Zug entlang der Luftströme am Ende seiner Kräfte hier herabfiel und starb. Solche Himmelsgaben und das süße Harz der Sträucher werden von den Nomaden gern als ihre Wanderspeisung angenommen, wenn sie mit ihrem Vieh und ihrem Tross hier hindurch kommen.


Gut vierzig Tagesreisen seien wir entfernt von den Handelsplätzen und den prachtvollen Städten wohlhabender Siedlerkönige, deren Herrschaftsgebiete in einzigartig fruchtbaren Gefilden liegen. Fast schon am Ende der Welt sei das, doch noch weit vor den unüberwindlichen Bergen, aus denen der Sonnengott jeden Morgen hervortrete. So erzählen es nach misstrauischer Verzögerung mir gegenüber Reisende durch diese Wüsteneien, denen ich mich zu jenen fernen Plätzen auf ihrem Tross anschließen kann, nachdem ich einen zwar einfachen, doch nutzvoll gearbeiteten Kupferdolch - erworben in jener Küstengegend, wo ich anlandete - als Gastgeschenk überreichte und diese Leute nach anfänglichem Zögern keine Furcht mehr vor meiner zwar fremden doch unscheinbaren Erscheinung offenbaren. Sie beherrschen eine einzigartige Mimik und verbergen sich hinter schwer durchschaubarem Maskenspiel, doch dankenswerter Weise für den aufmerksamen Beobachter lieben sie es vor allem sehr ausführlich zu erzählen und so erfahre ich allmählich vieles aus ihrem Leben sowie ihren Träumen, worüber sie nachsinnen und wohin sie ihre Schritte lenken.


In jenem sagenhaften, von Flüssen durchströmten Tal, zu dem sie unterwegs sind, um verschiedene Händel zu tätigen, leben zwischen Wüstenbewohnern und Bergstämmen offenbar beneidenswert erfolgreiche Siedler - die Schwarzköpfigen, wie sie wohl ihrer dunklen Haare wegen von anderen Stämmen dort genannt werden. Von großen Herrschern, starken Feldherren und gewaltigen Göttern berichte man von dort. Ländereien voller Getreidepflanzen auf kultivierten Feldern, mächtige Niederlassungen kriegerischer Stadtfürsten mit vielen Häusern und großen Viehherden, gewaltigen Kornspeichern und hohen Tempeln finde man in fruchtbaren, weiten und von Göttern mit wertvollem, belebendem Nass gesegneten Ebenen zwischen den Flussläufen. Die dortigen Kulte heimischer Götter und ihrer Priester drehen sich wohl hauptsächlich um eine gepriesene Ähre ihrer Äcker und um ein magisches Getränk, das daselbst aus deren Körnern gebraut werde.


Dessen Genuss entfalte eine faszinierend berauschende Wirkung, von der die Leute in den Bann gezogen würden; die Bevölkerung dort wachse an und so ließen immer mehr Siedler in den Gegenden mit den Getreidefeldern immer größere Ortschaften entstehen.


Diese Wanderwege hier, die offensichtlich von unzähligen Reisenden durch diese unwirtliche Gegend schon durchschritten worden sind, scheinen nimmer zu enden und entlang der Küsten, Wüsten und Wasserstraßen die Ränder ihrer Welt miteinander zu verknüpfen. Händler ziehen vom Meer aus die Küste entlang und landeinwärts über solch alte Routen mit ihren Waren wie Stoffen, Kräutern, Kupfer, Edelsteinen, Muscheln, Schnecken und vielem anderem mehr; kleine Banden, große Armeen und ganze Sippen durchstreifen diese Einöde auf ihren zyklischen Zügen, ihren kriegerischen Kampagnen oder, wenn sie durch widrige Umstände heimatlos geworden sind, auf der Suche nach einem Ort, an dem es sich wieder zu leben lohnt. Ihr Gepäck transportieren sie auf dem Rücken der gewöhnlich klaglos dahin trottenden, langohrigen Lastesel, die allerdings hin und wieder bei Schrecken oder Unbehagen starr auf einem Flecken stehenbleiben und so für Unmut und Aufregung sorgen.


Am Tage wandernd oder jagend widerstehen die Nomaden der sengenden Sonne mit Tüchern, Gewändern sowie ihrem feuchten, aromatischen Hautschleier und nachts, wenn die Raubtiere auf der Jagd sind, versorgen sie ihr Vieh und entzünden sich so wärmende wie Schutz bietende Feuer. An diesen versammeln sie sich allabendlich nicht nur, um sich zu ergötzen an gerösteten und im Feuer gebackenen Speisen, sondern auch, um ihrer einzigartigen Schauspielgabe zu frönen und den kunstvollen Klängen von Instrument und Gesang zu lauschen, während sie wunderliche Geschichten und träumerische Poesie darbieten. Hierbei präsentieren sie recht stilvoll ihre Aufführungskünste, von denen ich auch tagsüber die verschiedenartigsten Proben zu sehen bekomme. Ihren abendlichen Auftritten und auch ihrem täglichen Theater nach zu beurteilen, sind sie alle recht begabte Schauspieler der unterschiedlichsten Figuren, die ihre Rollen anscheinend Zeit ihres Lebens spielen und dabei ihre Darstellungen beständig zu verbessern suchen.


Sind es vielleicht diese immer neuen Herausforderungen ihrer Rollenspiele und die wechselnden Charaktere, die ihnen so viel Leidenschaft und Energie abverlangen, dass sie zu ihrer Erholung eine außergewöhnlich lange Ruhezeit benötigen? Bevor sie ihrem eigenartig dämmrigen Schlafzustand verfallen, in welchem sie dann reglos die Nächte verbringen, ziehen sie sich unter die Zeltplanen zurück, üblicherweise gewebt aus den Haaren ihrer ständig wiederkäuenden und meckernden Ziegen. Nicht alle von ihnen, doch zumeist diejenigen in den Rollen und Positionen der so mächtigen wie einflussreichen Älteren, verbringen eine solche Zeit des Schlummers eng zu zweit mit erwählten Frauen.


Das Spiel des Lebens verlangt ihnen viel Bewegung ab und Nichtstun scheint ihnen nur selten zu behagen. Sie legen weite Entfernungen ohne Unterbrechung zurück, da sie offenbar über eine beträchtliche Ausdauer verfügen. Doch auch wenn sie recht elegant in der Harmonie ihrer Glieder wirken und es vortrefflich verstehen, mit ihren exzellent geformten Händen umzugehen, so sind sie doch nicht besonders schnell auf ihren kleinen Füßen und in ihren Bewegungen eher gemächlich. Ihre Anatomie ist alles in allem nicht sonderlich vorteilhaft, da sie weder besonders flink, noch übermäßig kräftig oder robust sind. Auch wenn sie allerdings bei einigen Gelegenheiten recht behäbig agieren und im Vergleich zu vielen anderen Geschöpfen geradezu ungeschickt sind, so erfüllen sie doch, sobald sie eingeübt sind, sehr gut ihre Rollen als beharrliche Fährtensucher, als tödliche Jäger oder auch als grimmige Krieger gegen Ihresgleichen. Während ihnen die vierbeinigen Räuber in Kraft, Geschwindigkeit und dank ihrer Sinne überlegen sind, mit denen sie Gefährten, Gefahren oder Beute erkennen und aufspüren, so gelingt es doch diesen einsichtigen Zweibeinern dann und wann sich in die Sphäre ihrer Feinde, ihrer Konkurrenten oder ihrer Beute einzuschleichen, deren Schritte vorauszuahnen und somit Oberhand und Macht über sie zu gewinnen.


Allein gelassen, einsam, sind sie wohl eher die Opfer, aber wenn sie miteinander auf die Pirsch gehen oder in angemessener Zahl ihre Gegner verfolgen, dann sind sie dank ihrer vielen Einfälle während der gemeinsamen Treibjagd unvergleichlich hartnäckig und gewöhnlich erfolgreich. Vielleicht sind ihre Ideen nicht immer die hellsten, doch wenn sie ihre Gedanken miteinander kombinieren und daraus die richtigen Schlussfolgerungen ziehen, dann kommen sie durchaus zu gescheiten Ergebnissen. In jedem Falle besitzen sie ein unerschütterliches Vertrauen zu sich selbst und fühlen sich vielen Herausforderungen gewachsen, was sicherlich nicht immer gerechtfertigt erscheint. Wenigstens aber können sie ihre Niederlagen auch mit Humor nehmen - jedenfalls dann, wenn sie ein Abenteuer einigermaßen unbeschadet überstanden haben.


Innerhalb ihres Clans fühlen sie sich eng miteinander verbunden und informieren sich untereinander auf vielfältige Art und Weise. Für ihre lautliche Verständigung nutzen sie eine präzise Sprache, die vor allem diejenigen beherrschen, die bei ihnen geboren werden und mit ihnen aufwachsen, die sich aber durchaus auch von anderen ihrer Art erlernen lässt. Ihr einzigartig sich fortentwickelnder Verstand und ein paar interessante, anatomische Eigentümlichkeiten ermöglichen ihr umfassendes Sprachsystem aus Silben, Worten und Texten. Eine komplexe Kunst der Kommunikation ist bei ihnen weit entwickelt und so tauschen sie sich nicht nur mithilfe gesprochener Worte aus, sondern benutzen eine äußerst vielschichtige, über etliche Generationen kulturell überlieferte Textur aus Klängen, Zeichen, Gestik, Mimik und Berührungen, die sie von klein auf erlernen und die für außerhalb ihrer Tradition Stehende nur schwer zu durchschauen ist.


Vor allem aber berauschen sie sich am Klang ihrer Stimmen, denn sie reden und singen miteinander gern und viel, ein bisschen zu viel nach meinem Geschmack, denn sie plaudern fast ohne Unterlass - eigentlich schweigen sie nur nachts, wenn sie ruhen oder wenn tödliche Gefahren drohen. Der Sprache wohne ein besonderer Zauber inne, behaupten sie, denn die alten Götter hätten mit der Kraft ihrer Worte die Welt und alles andere mit ihr und in ihr ins Licht gerufen und sobald sie etwas mit seinem Namen benannten, erweckten sie es damit zum Leben.


Vielleicht auch ihrer geistigen Anstrengungen wegen ermüden sie relativ schnell und benötigen lange Ruhepausen, doch verdanken sie ihrem erschöpfenden Gedächtnis auch ein interessantes Bewusstsein voller Einbildungskraft, welches sie ihre irdische Welt transzendieren lässt. Sie tauschen nicht nur ihre Fantasien, sondern vor allem ihre Erlebnisse und Erfahrungen miteinander aus, lernen ihre Unterscheidungen zu treffen und das zu tun, was sie für richtig halten, ohne gleich ihren Instinkten zu folgen. Da sie dennoch ziemlich häufig falsch liegen und deshalb in Unannehmlichkeiten geraten können, wissen sie es aber zumindest beim nächsten Male besser, wenn sie sich ihre Erinnerungen von den Geschehnissen wieder ins Gedächtnis rufen - jedenfalls diejenigen, die unversehrt davongekommen sind.


Interessanterweise erinnern sie aber nicht nur Vorfälle aus einer Zeit, die schon hinter ihnen liegt oder erleben ihre Realität im Hier und Jetzt, sondern sie spekulieren auch gerne darüber, welche Dramen ein allmächtiges Geschick und ihre Götter für sie noch bereithalten könnten - was also zukünftig noch alles geschehen möge, in einem der Zeiträume, die noch vor ihnen liegen. Das, was letztlich geschehen wird, bleibt natürlich im Dunkeln, bis es soweit ist und es sieht auch eher danach aus, als bevorzugten sie es, wenn niemand weiß, was sich ereignen wird. Denn diese Spannung des Ungewissen erfreut ihre Abenteurernatur, sie steigert das Ausmaß ihrer Spekulation und befeuert ihre ohnehin blühende Fantasie. In ihren Handlungsweisen gerieren sie sich zwar wie simple Akteure und doch sind sie manchmal schwer zu durchschauende Wesen, mysteriöse Mimen, launenhaften Sinnes im Spiel ihrer Rollen. Sehr begabt sind sie zwar, doch eben auch recht eigensinnig, frei und flexibel in ihren Entscheidungen, die sie aus einer spontanen Eingebung heraus zu ändern bereit sind, um ihrem aktuellen Auftritt einen neuen Impuls zu geben.


Trotz ihres Ungeschickes, ihrer physischen Mängel und psychischen Instabilität dominieren sie doch ihre Bühnen, die irdische Lebenswelt, durch ihre Anpassungsgabe und die Wandlungsfähigkeit ihres Spieles, durch ihre leidenschaftliche Neugier und ihre Entdeckungen, durch die hoch entwickelte Kunst der Weitergabe ihrer Erkenntnisse und vor allem ihre kulturell flexible Spielentfaltung. Überdies werden ihnen durch ihre Fähigkeiten zum Lehren und Lernen, Erinnern und Vergessen enorme geistige Verknüpfungen und Entwicklungsmöglichkeiten eröffnet, die sie aber häufig nicht zu nutzen in der Lage sind.


Während andere Spezies Generation um Generation wieder und wieder das Gleiche auf immer die gleiche Art und Weise tun, testen diese hier gern Alternativen, erproben ein neues Spiel voller Risiken, folgen ihren Eingebungen, begehen manchmal Dummheiten, fordern ihr Schicksal heraus und versuchen das Unbekannte. Sie geben einerseits an, den Wegen ihrer Ahnen und Götter zu folgen und zumindest orientieren sie sich an der Überlieferung ihrer Altvorderen. Andererseits aber sind sie doch enorm anpassungsfähig im Bekleiden neuer Spielrollen und sehr erfinderisch auch abseits ihrer Traditionen.


Was immer sie aber letztlich antreibt, es erscheint doch dem Beobachter so, als bewege sie ein mysteriöses Verhängnis oder ein imaginärer Spielmeister sowohl zu ihrer Sehnsucht nach irdischem Glück als auch zu einer nimmer enden wollenden, abenteuerlichen Suche nach dem dunklen, unbekannten Ort einer finalen Glückseligkeit - über den Tod hinaus und außerhalb der Realität. Zwar teilen sie gern ihre fantastischen Vorstellungen davon, doch verbindet wohl jeder seine eigenen Wünsche oder Ängste damit und noch scheint niemand jenes Mysterium gefunden und hernach davon berichtet zu haben. Und so üben sie sich auf der Suche ihr Leben lang in ihrem irdischen Spiel voll Fantasie und Rollentausch. Sie verlassen ihre Bühne als strahlende Sieger oder bleiben zurück als geschlagene Helden; sie laufen in die Irre oder entdecken Neuland; sie erobern oder werden verjagt; sie leiden oder triumphieren; sie erfinden und vergessen, errichten und zerstören.


Die Neuigkeiten lernen sie voneinander und ihre Nachkommen sorgen gewöhnlich dafür, dass dieses Wissen nicht wieder verloren geht. Zumindest sollten sie also wissen, warum ihr Spiel von Erfolg gekrönt wurde oder was schiefgelaufen war.


Sehr viel Neues erfahre ich also auf meiner Reise mit den Nomaden und Händlern, wenn sie einander Geschichten aus ihrer Vergangenheit weitergeben und ich ihnen einfach zuhören kann (ihre Sprachen sind robust und nur mit flexibler Zunge zu reden, doch einfach zu erlernen, denn sie sind grammatisch logisch und regelhaft). Während ihrer Erzählungen lieben sie die Zuspitzung der Ereignisse auf einen dramatischen Höhepunkt zu, der allerdings auch mal ins Absurde umkippen kann - wie, wenn Tragödien ins Komödiantische geraten. Was also in fernen, verflossenen Zeiten tatsächlich geschehen war, das ist auf Grund ihrer dramaturgischen Talente, ihrer Erfindungsgabe und ihres kreativen Umganges mit der Realität nur unscharf zu erkennen. Sie umkleiden überdies ihre alltäglichen Rollen nicht allein mit einer gewissen Würde, sondern auch mit Humor, was selbst den gefährlichsten Abenteuern ein wenig die Schärfe nimmt. Ihre Auftritte schmücken sie zu den jeweiligen Anlässen mit den unterschiedlichsten Ideen aus dem reichhaltigen Repertoire ihrer Fantasie.


Auch wenn sie ein bisschen zu viel reden, so sind sie doch unterhaltsame Geschichtenerzähler und kreative Dichter, die ihre abenteuerlichen Episoden gern mit längst vergangenen Geschehnissen und bunten Träumen vermischen. Selbst über kürzlich Vorgefallenes erzählen sie viele verwirrende Versionen, dramatisieren die Handlungen und sind sich selten einig, was der Wirklichkeit entspricht oder ihr wenigstens ausreichend nahekommt.


In den Nächten, wenn sie sich um ihre Feuer versammelt haben, ziehen sie übereinander her, balzen umeinander, scherzen und balgen miteinander, überbieten sich in der kunstvollen Darstellung erlebter Abenteuer oder erzählen sich gar wundersame Geschichten aus längst vergangenen Tagen, Komödien ihrer Ahnen, Sagen von mächtigen Göttern, Tragödien von Glück und Leid, von Liebeskampf und Tod früherer Helden und ihrer Vorfahren. Sie verbergen sich dabei gern hinter einem maskenhaften Ausdruck, der geformt wird von den Traditionen ihres Clans, von den Ereignissen und den Erfahrungen ihres Lebens.


Begleitet vom dumpfen Ton ihrer mit Tierhäuten bespannten Trommeln und den melodischen Klängen ihrer geschnitzten Flöten aus leichtem Holz oder Knochen, schlüpfen sie in verschiedene Charaktere und nutzen ihre ausgeprägte Lust zum Rollentausch und zu ihrer einzigartigen Kunst der Verstellung. In ihren bizarren, mit Tänzen und Gesängen geschmückten Aufführungen, die sich gewöhnlich um Hingebung und Aufopferung, Kampf und Tod drehen, stellen sie Liebende oder Leidende, Fischer, Hirten, Jäger, Krieger, Götter oder Dämonen dar.


Talent zur dramatischen Darbietung und zur schöpferischen Schilderung einer Episode besitzen sie alle in recht unterschiedlichem Maß und viele sind mit ihrer Vorstellung so kreativ, dass sich nicht immer erkennen lässt, wann sie nur bilderreich schildern oder schon ein Trugbild hervorrufen. In ihren Rollenspielen und all ihren täglichen Auftritten sind sie im Umgang mit der Wahrheit erstaunlich flexibel.


Die Lüge ist nicht allein ein Phänomen ihrer Ausdrucksweise, sondern sie gehört zu ihrem Wesen, sie ist sozusagen der beherrschende Aspekt ihrer Selbstdarstellung und jeder Einzelne verbessert im Laufe des Lebens seine Fähigkeiten von der kreativen Mogelei bis hin zur destruktiven Täuschung. Wenn sie also von ihren Abenteuern berichten, so gibt es davon immer mindestens so viele Variationen, wie es Beteiligte gab. Sie erzählen von den Ereignissen so, wie sie diese erlebt zu haben meinen oder sich selbst als Akteure ihrer Abenteuer gut darstellen können. Gern schneiden sie hierbei auf und schmücken ihre Erzählungen zusätzlich mit vielen bunten Wortgirlanden aus - selbst, wenn sie versichern, das Geschehen genauso zu schildern, wie es sich zugetragen habe. Ihre Geisteskraft wird sicherlich durch solche Anforderungen enorm trainiert, da sie nicht nur sehr kreativ im Erstellen ihrer Dichtungen sind, sondern die verschiedenen Variationen auch immer wieder aus ihrem Gedächtnis abzurufen haben.


Diejenigen, die sich gut kennen, nehmen aneinander recht schnell einen Schwindel wahr. Sie erkennen dies an ihrem Gesichtsausdruck, an ihrer Maske, manchmal auch an einem gewissen Schlottern ihrer Glieder und sie sehen es in ihren ausdrucksstarken Augen, von denen sie in einzigartiger Weise und im Unterschied zu vielen anderen Wesen ihrer Welt selbst das Weiße um ihre dunklen Pupillen offenbaren. Innerhalb ihrer Gemeinschaft ertragen sie nur ein traditionell bewährtes, fein austariertes Maß an Lügen untereinander, gegenüber Fremden allerdings scheint das Ausmaß unbegrenzt zu sein. Natürlich ist es für ihren Geist erheblich einfacher, weniger komplexe Versionen der Ereignisse im Gedächtnis zu behalten und zu wiederholen, die dem wahren Verlaufe des Erlebten recht nahe sind.


Dunkle Befürchtungen, peinliche Erinnerungen oder sehnsüchtige Wünsche vertrauen sie nur ihren wichtigsten Göttern an und versenken sie einsam in ihr Innerstes. Da sie untereinander so gut wie niemals ihre intimsten Geheimnisse offenbaren, umgibt sie immer wie ein Nimbus, wie ein Mysterium, das Ungesagte, das Verborgene, ihr ganz persönliches Rätsel.


Düster erscheinende Naturkatastrophen, spektakuläre Himmelsereignisse oder schlicht Unbekanntes hinterlassen als faszinierende beziehungsweise furchteinflößende Höhepunkte prägende Erinnerungen bei ihnen. Sie verknüpfen diese miteinander und verweben sie mit Hilfe ihrer Erzähltraditionen, Darstellungskünste und Fantasien über Generationen zu einem schillernden Sagenteppich. Ist nun lange Zeit verflossen, so weiß am Ende kaum mehr jemand um den Ursprung ihrer Legenden, wie sie begannen oder woher sie kamen, ähnlich dem Wasser der Quellen, das seit Urzeiten unablässig zu den Seen strömt oder ins Meer, dabei sich vermengend mit vielen anderen Fließen, um schließlich in einen größeren Strom einzumünden oder letztlich in den ganz großen Zyklus überzugehen. Aus dunklen Tiefen hervortretend ist das Wasser gewöhnlich klar sprudelnd, unterwegs aber wird es zusätzlich gespeist, schwillt es immer mehr an, nimmt vieles an Trübem auf und an der Mündung seines Weges klingt und rauscht es in einem anderen Rhythmus und schmeckt nach all den unterwegs hineingeratenen Zugaben. Kaum jemand vermag am Ende zu sagen, wo es eigentlich herkam, doch bedeutet es letztlich für alle eine Gabe der Götter.


Angesichts besonderer Naturformen und bildhafter Erscheinungen wie bizarren Felsen, rauchenden Vulkanen oder uralten Bäumen und den Himmelslichtern - deren wundersam von ihnen erdachte Figuren auch häufig in ihren Mythen erscheinen - verhalten sie sich sehr achtungsvoll, denn eine ganz besondere Ehrfurcht vor erhabenen, unerklärlichen Mysterien scheint ihnen inne zu sein. Was Entsetzen verursacht oder unverständlich bleibt, das wird mit einem heiligen Verbot belegt. Es sind allerdings unter ihnen auch immer wieder Wagemutige, Wahnsinnige oder einfach besonders neugierige Kinder, die diesen Bann blindlings oder auch bewusst übertreten und so ein Juwel neuen Wissens entdecken oder aber dabei scheitern und für immer verstummen.


Sie genießen die hellen Freuden und die dunklen Schauder mancher Träume, wenn sie aus ihrem Schlafe wieder erwacht sind und erzählen sich mit genießerischem Genuss oder gruseligem Grausen gar wunderliche Geschichten.


Ihrem Bewusstsein, ihren Erinnerungen, ihrer Vorstellungskraft oder einer dunklen, von Angst getriebenen, inneren Schattenwelt entsteigen Bruchstücke böser Erinnerung, freudige Momente, frivole Ereignisse, finstere Eingebungen, bizarre Bilder oder seltsame Stimmen. In ihren verwirrenden Traumgesichtern lösen sich schreckliche Szenen oder anmutige Abbilder grotesker Gedankengebilde ab, mit denen sie sich ihre tiefen Ängste oder ihre schönen Wünsche darstellen.


Ihre Schreckensvorstellungen mögen durch ihre Furcht vor dem unbekannten Nichts beflügelt werden, die sie wohl in der fantastischen Göttersphäre und hinter der Schwelle zum Totenreich vermuten. Was aber beinhaltet auf einer anderen Ebene Schönheit für sie? Diese besondere Empfindung ist recht schwierig zu beschreiben, denn man kann sie nicht allein sinnlich erfassen und in ihren Erzählungen betrifft das Schöne eine Vielzahl von Aspekten aus jedem Milieu:


Hochgewachsene, wohlgestaltete Bäume, Berge und Helden; die Farben einer späten Sonne; fließend sanfte, ausbalancierte Formen; der Liebreiz eines erotisch wohlgeformten Leibes; zarte, stimulierende Berührungen; der Geschmack fester, praller Lippen und süßer Früchte; die ekstatischen Gefühle einer Liebesnacht; der knisternde Tanz von Feuerflammen; der Wohlgeruch schmorenden Fleisches sowie der Duft junger Haut und blühender Pflanzen; das Rauschen fallender Wassertropfen; der helle Klang eines Kinderlachens; die wohltönende Stimme einer singenden Frau oder der jubilierende Gesang eines balzenden Vogels.


Aus der düsteren Tiefe ihrer inneren Ängste erscheinen ihnen gewaltig schreckliche, Tod bringende Kreaturen, feindselige Götter oder zwielichtige Dämonen. Es sind ihre Albträume, in denen tödliche Feinde, Löwen, Schlangen, Skorpione, Geier und vielerlei groteske und gefährliche Mischwesen auftreten. Geheimnisvolle Geschöpfe, die schützend über sie wachen sollen, die sie aber auch strafend heimsuchen können, besitzen manchmal die Gabe zu fliegen, doch häufig bewegen sie sich in ihren Darstellungen zweibeinig, so wie sie selbst. Tödliche Monster allerdings, von denen sie in ihren schlimmsten Träumen geplagt werden, verfolgen sie in ihren schreckhaften Imaginationen entweder vierbeinig hastend, sie rauschen manchmal brausend durch das Wasser, sausen fliegend durch die Lüfte oder winden kriechend sich über den Erdboden.


Alle, die sich einem Clan zugehörig fühlen, sind untereinander gewöhnlich friedfertig. Sie unternehmen vieles gemeinsam und halten zusammen - zumindest, solange sie über ausreichend Wasser oder Nahrung verfügen und ihre kämpferische Leidenschaft sie nicht in Feindschaft zueinander entbrennen lässt. Entlang ihres Lebensweges feiern sie auf der Bühne ihres Daseins die wichtigen Wendungen ihres Spieles, den Wechsel ihrer Masken mit einprägsamen Zeremonien - so vor allem, wenn die Heranwachsenden bereit werden für die Jagd, das Töten und die Liebe.


Tag für Tag und Nacht für Nacht vollziehen sie traditionelle Rituale, wie es sich besonders bei ausgedehnteren Speisegelagen und den Anrufungen ihrer Götter beobachten lässt. Mit ganz besonderer Vorliebe und ausgesprochen schillernd treten sie zu ihren Paarungsspielen auf, die nicht nur schön und gefährlich, sondern vor allem vielfältig unterhaltsam, so bunt wie bizarr sein können. Hierbei strapazieren sie ihre Darstellungskunst bis auf das Äußerste. Viele Kreaturen folgen hier mehr oder weniger beschwerlichen Prozeduren ohne große Emphase, die letztlich in die zur Erneuerung des Lebens zwar notwendige, selten praktizierte, meist schnell erledigte, doch manchmal aufreibend bis tödlich sexuelle Vereinigung münden können. Bei diesen Zweibeinern hier verlangt nun offenbar schon die Auswahl von Gefährten eine gehörige Geduld und die Beteiligten gehen dabei auch gern längere Verbindlichkeiten ein. Ihre Lust und eine ausgesprochene Sinnlichkeit beflügeln eine hohe Liebeskunst mitsamt ihrer Ausdrucksmöglichkeiten.


Während ein jeder von ihnen traditionelle Vorrechte der Alten anerkennt und respektiert, so sind sie doch innerhalb ihres Clans durchaus großzügig und teilen weitaus mehr miteinander als nur ihre Jagdbeute und die gemeinsamen Geschichten. Die Frauen, die das Leben mit ihren geborenen Kindern an die nächste Generation weitergeben, gehen im Spiel um die Gunst der zeugenden Männer mit Raffinesse vor und versichern sich auch gern des Beistandes von mehr als einem Beschützer für ihre Neugeborenen. Hitzige, manchmal gefährliche Situationen beschwichtigen sie mit Hilfe ihrer erotischen Talente, denn nichts vermag einen erzürnten Krieger eher zu besänftigen als ein vollendeter Liebesakt. Wenn ein falscher Blick, eine unachtsame Geste oder Berührung gefährlichen Streit heraufbeschwor, dann ist es häufig die zarte weibliche Umarmung, die den Frieden bringt. Sicherlich erwecken die innigen Impulse einer erotischen Episode und die Leidenschaftlichkeit ihrer Vereinigung ihre stärksten Emotionen, da sie sich diesen offensichtlich angenehmen Strapazen wiederholt und freudig unterwerfen. In ihren intimen Momenten genießen sie ihre ganz speziellen Eigenheiten und geben sich sogar dann noch gemeinsamer Zärtlichkeit hin, wenn eine werdende Mutter schon deutlich sichtbar den Nachwuchs in sich trägt. Wie nur wenige Kreaturen gönnen sie sich keine Schonzeit in ihren erotischen Aktivitäten, sobald sie das passende Alter erreicht haben und wie kaum ein anderes Geschöpf können sie sich in ihrer Liebeseuphorie direkt in ihre glänzenden Augen schauen und vergessen in ihrer Ekstase die Welt um sich herum, während sie miteinander verschmelzen.


Nicht nur bei ihren zärtlichen Berührungen, sondern auch bei vielen anderen Gelegenheiten benutzen sie ihre außergewöhnlichen Hände sehr vielseitig. Ein zartes Streicheln ihrer empfindsam tastenden Fingerkuppen über die vibrierende Haut einer Geliebten gelingt ihnen ebenso sanft, wie sie geduldig mit spitzen Fingern die filigrane Handarbeit an einem Schmuckstück vollenden, genießerisch mit empfindsamen Fingern die weichen Partien eines geliebten Leibes kneten, zürnend mittels kräftigem Klaps ihrer Handteller die Heranwachsenden züchtigen, wütend mit geballter Faust einen Gegner niederschlagen oder zielsicher mit hartem Griff eine Lanze in den Leib ihres Opfers stoßen. Sie machen Liebe oder sie töten mit ihren Händen, sie verrichten Arbeiten mit ihnen und verfertigen Behälter, Schmuckstücke, Werkzeuge und Waffen.


Während sie in ihrer Vorliebe für Schönheit auch immer eine ästhetische Komponente ihrer Produkte herausarbeiten, so ist doch der Nutzen ihrer Requisiten meist praktischer Natur.


So schleifen sie scharfe Klingen zum Zerschneiden von Sehnen und Leder, zum Zerteilen von Beute und zum Töten der Opfer; sie wählen einen zierlichen Stecken zum Schaben ihrer Rücken oder ergreifen einen gediegenen Knüttel, um ihrem Widersacher den Schädel einzuschlagen.


Letzteres ist zwar nicht immer der Fall, wenn Fremde überraschend aufeinandertreffen, doch es geschieht auch gar nicht so selten und ist gegenüber Feinden gewöhnlich die Konsequenz.


Die einander völlig fremd sind, beargwöhnen sich eher bei einem zufälligen Aufeinandertreffen und sind gegeneinander ziemlich misstrauisch, wenn sie weder die Rolle des anderen erkennen, noch dessen Mimik, Gestik oder Sprache verstehen. Gegenüber Leuten, denen sie seit Generationen üblicherweise auf ihren traditionellen Wanderrouten an immer den gleichen Orten begegnen, agieren sie zwar vorsichtig, doch respektieren sie einander, beschließen Vereinbarungen und scheiden üblicherweise in Frieden, nachdem sie ihre Händel miteinander abgeschlossen haben. Diese gegenseitige Akzeptanz benötigt allerdings eine gewisse Zeit, um fruchtbar zu werden und dem Fremden wird gewöhnlich erst einmal eine existentielle Furcht entgegengebracht, wenn sie einander nicht ausweichen können. Sie sind dann recht schnell zum Kampfe bereit und verlieren rasch ihre Hemmungen, den anderen umzubringen. Eigentlich gehen sie sich deshalb lieber aus dem Wege, da sie zwar gern das Blut anderer vergießen, sobald sie in hitzigen Kampfesmut geraten, doch schätzen sie es durchaus nicht, das eigene zu opfern und suchen daher dann und wann lieber ihr Heil in der Flucht. Treffen Umherziehende aufeinander, dann kommt es also entweder zu einem Austausch von Erzählungen, Leuten, Waffen, Werkzeugen und Früchten, von seltenen und schönen Dingen, oder aber in Feindseligkeit üben sie sich in der Kunst des Tötens, wobei die beteiligten Streiter sich in der Rolle eines unüberwindlichen Kriegers versuchen.


Einem agilen Kämpfer so schwere Wunden zu schlagen, dass er daran zugrunde geht, scheint gar nicht so einfach zu sein, wenn man einmal beobachtet, wie energisch sie aufeinander einschlagen, wie sie all ihre Kräfte aktivieren, um ihren Feinden das Fleisch zu durchbohren, den Hals zu zerquetschen, die Knochen zu zerbrechen oder den harten Schädel zu zertrümmern. Aber wie es sich ebenso zeigt, reicht manchmal schon ein einzelner, gezielter Stich in ihr wummernd Blut sprudelndes Herz aus, um dieses für immer verstummen zu lassen und seinem sterbenden Besitzer zur fahlen Todesmaske zu verhelfen.


Die kriegerischen Auseinandersetzungen, der gewaltsam gebende Tod und der dem Siege folgende Ruhmesgesang gehören bei ihnen üblicherweise zu den männlichen Rollenbildern, zumeist hierbei dem sportlich geschickter und gewieft ruchloser Männer. Es bedarf offensichtlich vieler Übungen von Kindesbeinen an, um die nötige Geschicklichkeit im Kampf und im Umgang mit den Waffen zu beherrschen. Bevor sie in die Schlacht ziehen, unterwerfen sie sich konzentrierten Vorbereitungen und rufen ihre Götter an, denn auch Glaube wie Hoffnung an das Überleben und ihre Unversehrtheit sind so stark ausgeprägt, dass sie die Hilfe aller Sphären anfordern. Sie versehen sich zu solchen Anlässen gerne mit erregenden Körperbemalungen, bei denen die Farben von Blut, Tod und Liebe, Schwarz und Rot, eine wichtige Rolle spielen.


Die Kontrahenten geraten in ihren existentiellen Kämpfen ebenso sehr in Rage, wie in den Höhepunkten ihrer erotischen Momente. Wenn sie in tödlicher Umklammerung ineinander versunken sind, schreiend und stöhnend in schmerz- oder lustvoller Ekstase, wenn sie versuchen, den anderen zu unterwerfen und zu töten, dann bemerken sie kaum die eigenen Verletzungen, während Energie und Kampfesmut ihre Schwächen vergessen machen und das warme Blut ihre Leiber hinab rinnt.


Sie scheinen fasziniert zu sein von diesem wertvollen Lebenssaft, der unter ihrer Haut pulsiert und durch ihre Körper strömt, der sie warm und lebendig hält und ihre erotischen Stellen rot geschwollen markiert. Wenn ihren Opfern das Leben mit dem blutigen Todesschnitt entrinnt, bei einer gnadenlosen Jagd, während eines exzessiven Liebesaktes oder im Kampf gegen einen tödlichen Gegner erregen sie die blutrot schillernden Farbtöne enorm.


Verbeißen sich also die Krieger erst einmal in ihr zerstörerisches Ringen und wittern den vom Blute geschwängerten Duft des Sterbens, dann können sie kaum davon ablassen, einander zu Tode zu hetzen, in wilder Wut zu attackieren und Ströme von Blut zu vergießen.


Manchmal geraten sie dabei wie in einen Rausch des Tötens und erschlagen dann all diejenigen aus einer feindlichen Sippe, deren sie habhaft werden können - womit sie sich wohl auch vor der zukünftigen Rache der anderen schützen, denn es gilt nach ihren kriegerischen Aktionen wie nach einem ungeschriebenen Kodex, dass das Blut der Sterbenden wieder nach Blut schreit, solange noch ein Rächer übrig sei. Sie machen also eher selten Gefangene, doch zumeist nehmen sie wenigstens die kleinen Knaben in den triumphierenden Clan auf - falls diese nicht schon den Göttern geopfert wurden. Sehr häufig verschonen die Sieger nach ihrem Triumph auch die jungen Frauen für die erfolgreichen Krieger, die nach ihrem blutigen Ringen offenbar von einem ungestümen Liebesdrang ergriffen werden - so als würden diejenigen, die das Leben nahmen, nun wieder Leben zeugen wollen.


Die eroberten Frauen schlüpfen dabei notgedrungen in ihre neue Rolle, in die einer unterworfenen Kriegsbeute. Sie gehören dann zum siegreichen Clan und leben schon bald im Habitus der Sieger - auch wenn deren alteingesessene Frauen sie dann und wann noch ihre Herkunft spüren lassen.


Nach der Zeit der leidenden Helden folgt die Zeit der Heldenlieder. Ein friedlicher Tod ist in unruhigen Zeiten den wenigsten von ihnen vergönnt, ihre glorreichen Krieger aber sind gefeierte und gefürchtete Kämpfer, sie werden umjubelt und unter ihren blutigen Masken verehrt.


Zwar töten häufig die Stärksten unter ihnen die meisten ihrer Feinde, doch kehren zumeist nur die klügsten und geschicktesten Streiter als Sieger zurück. Dann und wann aber nutzt durchaus mal jemand die Gelegenheit eines Kriegszuges, um mit einem Widersacher in den eigenen Reihen abzurechnen. Die erfolgreichen Krieger werden mit Versen zu ihrem Ruhme besungen, während sie Trophäen ihrer getöteten Gegner präsentieren, wie den abgeschnittenen Kopf, die Waffenhand oder den Phallos.


Dieser steht für ihre männliche Vitalität, für ihre Fortpflanzungskraft und unterscheidet sie neben ihrer Stärke, Größe und Gestalt von den Frauen. Deren Freude und Fruchtbarkeit verheißenden Merkmale sind ihre geschwungenen Hüften und ihre weichen Brüste, mit den für Neugeborene Energie und Lebenskraft spendenden Milchdrüsen, die von den Männern bis ins hohe Alter verehrt werden. Liebe und Tod bilden hier offenbar ein unzertrennliches Paar und beflügeln Lust, Kunst und Mythos.


Nach dem was die Nomaden berichten, folgen sie dem Rhythmus ihres Lebens reisend und rastend in stetiger Bewegung, landauf wie landab von einer Bühne zur nächsten, zwischen den Orten des Handels und den Siedlungen, doch gewöhnlich wiederkehrend zu ihren Brunnen und Weideflächen. Manchmal aber müssen sie ohne Umkehr von ihrer geliebten Spielstätte aufbrechen, auf der Suche nach einer anderen Bühne, einer neuen Heimat - getrieben von versiegendem Wasser, vernichtenden Eindringlingen, verbrannten Steppen oder verwüsteten Böden. Sie bevorzugen es, in Gegenden mit frischem Wasser zu bleiben, solange man sie in Frieden lässt, und trotz ihrer Unrast genießen sie wohl am liebsten ruhige Zeiten, in denen sie nichts tun, als faul im Schatten zu ruhen, gleich den imponierenden Löwen, den Räubern der Wüste, den Schrecken ihrer Herden und Hirten. Auf ihren Wanderungen ziehen sie längs traditionell bewährter Wege in einem gleichförmigen Rhythmus, dabei den Oasen und den Weiden für ihr Vieh folgend.


Viele ihrer Geschichten und Lieder berichten von ihren Reisen entlang der Meere und durch die Wüsten, unter dem funkelnden Nachthimmel oder der strahlenden Sonne.


Am Tage beobachten sie den Sonnenlauf, folgen den Konturen der Hügel am Horizont und ziehen von Wasserstelle zu Wasserstelle über die Pfade, die ihre Väter und die Väter ihrer Väter seit vielen Generationen schon wanderten. Bricht die Dunkelheit herein, so folgen sie dem Leuchten ihrer Götter am Sternenhimmel, denen sie regelmäßig opfern und sie singend dabei preisen …


… wir danken den machtvollen Göttern, deren alles sehende Augen wohlwollend auf ihren gehorsamen Geschöpfen ruhen …


… wenn das Dunkel die Welt umhüllt und die Ahnen uns leiten, wenn den Lichtern der göttlichen Himmelsburgen wir folgen, dann begeben wir uns in die Huld unserer Schöpfer,


die uns führen entlang der verborgenen Pfade süßen Wassers, die uns schützen vor dem heißen Atem der Wüstengeister und dem drohenden Schatten der gefiederten Todesboten, bis wir gelangen zu den Strömen des Lebens …


… wie aber einer der neugierigen Kleinen ihren Anführer hinten am Rocke zupft und fragt, wer denn ihre Götter seien und wo er diese sehen könne, da schaut er ihn mit gerunzelter Stirn aus seinen dunklen Augen an und tadelt ihn …


… offenbar hast du immer geschlafen, wenn wir aus den Geschichten unserer Väter vortrugen - so wie diese folgen wir den alten Traditionen unserer Vorväter und mein Vater sagte immer zu einem solchen Naseweis wie dir …


…schmunzelnd setzt er eine grimmige Maske auf, deutet nach oben und senkt die Stimme…


… Dummkopf, schau dir doch nur diesen Mondgott an, wie er unbeirrbar in wechselndem Gewande seine Bahnen zieht. Nur dann verhüllt er sich, wenn wir seine Gunst missachten.


Vermagst du es denn, dem Sonnenherrscher ins gleißende Antlitz zu blicken? Lausche dem Säuseln der Windgeister, sieh die Wolkenbarken vorüber schweben und verbirg dich vor dem Gebrüll des Sturmgottes, wenn er mit glühenden Lanzen auf seinem Wolkenwagen heran donnert …


… was glaubst du denn, wer das alles um uns herum erschaffen hat? Und wer meinst du, hat uns, die Generationen vor uns und die, die nach uns kommen werden, geformt? Wer gab uns dieses weite Land? Wer zeigte uns die Schönheit der Liebe? Wer hat uns Zeichen, Sprache, Jagd, Handwerk und all unsere Fertigkeiten gelehrt? Es sind die Schöpfer, für deren Anbetung wir auf Erden sind, es sind unsere Gottheiten, die uns schützen, die auf uns achten und die uns strafen. Sie sind die Herrscher unserer irdischen Welt, die Bewohner der leuchtenden Welt über uns in den Himmelssphären und die Gebieter über die dunkle Unterwelt der Toten. Sie sind nicht immer sichtbar, doch sind sie immer da. Ihnen haben wir zu dienen und an sie haben wir uns mit unseren Bitten zu richten. Sind dir denn nie die Götter begegnet, nicht einmal in deinen Träumen?


Obschon sie selbst in ihren jeweiligen Rollen eigentlich großartige Schöpfer sind und im Spielverlauf ihres Lebens entlang ihrer Irrungen und Wirrungen nach eigener Vervollkommnung streben, sprechen sie häufig von jenen geheimnisvollen, mächtigen Gottheiten, die alles Existierende, mit all den Wesen ringsum, vollständig und perfekt hervorgebracht hätten. Götter die sich zwar selten zeigten, aber doch überall in ihren göttlichen Schöpfungen zu finden seien und die nicht allein in der Natur, sondern auch in himmlischen Gefilden wohnten. Diesen allmächtigen Herrschern ihres weiten Landes mit seinen fruchtbaren Ufern und ausgedehnten Wüsten, seien sie als ihre Geschöpfe untertan.


Die Nomaden nehmen ganz offensichtlich, abgesehen von den Kindern, ihre Ehrfurcht ziemlich ernst. Dabei folgen sie ihren uralten, überlieferten Bräuchen und halten ihre Fürbitten an die Götter vor Antritt ihrer Reise, regelmäßig zu jeder Rast, bevor sie sich zur Ruhe begeben und am Morgen, bevor die Sonne hinter dem Horizont hervor dämmert und sie sich wieder auf den Weg machen. Auch besitzen sie gegen vielerlei Unbill auf ihren Wegen ein großes Repertoire an Beschwörungsformeln und Glücksbringern, die sie immer wieder gern zu ihren Auftritten und zu anderen Anlässen benutzen - auch wenn diese vielleicht nicht allzu viel bewirken mögen, wenn man einmal ihre Hilflosigkeit betrachtet bei Unwettern, Erdbeben, Schlangenbissen oder größeren Katastrophen, die sie als göttliche Entäußerungen hinnehmen.


Nicht allein um Wohlergehen auf ihren Reisen bitten sie die Götter, sondern auch um Schutz für ihre Sprösslinge, die eine außergewöhnlich lange Zeit der Erziehung benötigen.


Ihre Säuglinge sind sehr empfindlich, wenn sie in diese Welt hinein geboren werden und sie bleiben viele Jahre unter der Obhut der Erwachsenen. Frauen wie Mütter teilen sich nicht selten einen der erwachsenen Männer, was ihrem erotischen Trieb und ihrer Großzügigkeit bei den Liebesspielen entgegenkommt, was aber in der Hierarchie ihrer Rollen bei der Verteilung der Rechte und Pflichten schon mal für Spannungen sorgen kann. Wie bei den Männern besitzen auch im Kreise der Frauen die Ältesten und Erfahrensten den größten Einfluss, werden aber auch nicht selten von Jüngeren herausgefordert.


An einer Schnur um ihren Hals tragen die Kinder kunstvoll angefertigte Amulette, die sie mit einem Abwehrzauber vor der Macht abscheulicher Todesdämonen beschützen sollen. Sehen könne man diese nur selten, berichten die Mütter, doch sie kämen manchmal nachts, um die Kleinen, die Alten oder auch die von Krankheit oder Kriegswunden Geschwächten ihrer Lebenskraft zu berauben und dann höre man ihr schreckliches Wispern. Viele der Neugeborenen sehen wohl nur wenige Monde und alle bemühen sich darum sehr innig um den Nachwuchs, der für sie augenscheinlich etwas sehr Kostbares ist - zumindest außerhalb von Krisen und Kriegen, wo jeder von ihnen manchmal um sein eigenes Überleben kämpfen muss. Aus den Reihen ihres Nachwuchses sollen jedenfalls ihre späteren Mütter und Helden erwachsen, welche die Zyklen von Liebe und Tod weiter und weiter antreiben, Generation für Generation.


Solange sie aufwachsen, besitzen die Kinder ihre ganz eigene, gar nicht geringe Macht, dieses oder jenes zu mögen oder zu verabscheuen; sie halten ihre Mütter auf Trab, gehorchen häufig den Vätern und den Alten, vergleichen einander in körperlicher Tüchtigkeit, im Spiel oder in der Sangeskunst und erkunden alles Erreichbare auf der Suche nach ihrer passenden Rolle. Wenn sie noch ganz klein sind, dann ist ihnen ein enormes Potential zu eigen, die Welt um sich herum zu entdecken. Kinder benötigen eine unvergleichlich lange Zeit des Auswachsens, doch erlernen sie dabei soziale Kompetenz und so komplexe Fähigkeiten wie Fertigkeiten, die sie allen anderen Geschöpfen ihres Planeten überlegen machen können. Allerdings lassen sie sich im Laufe ihrer Erziehung zugunsten überlieferter Traditionen in ihrer Kreativität und Fantasie beschränken, während sie sich die Regeln und Rollen der Vorfahren aneignen. Es bedarf geraumer Zeit, eines langen Trainings und viel Geduld, bis sie bereit sind, das Spiel der Ahnen zu übernehmen und sich an die Masken ihrer jeweiligen Rollen zu gewöhnen.


Wenn die Alten spüren, dass sie ans Ende ihrer Tage kommen, dann holen sie den der Herrschaftsrolle würdigen Krieger zu sich, um diesem die Autorität eines Ältesten und die Macht des Clans zu übertragen. Der neue Häuptling berührt während dieser Zeremonie das Gemächt des alten Führers, denn er übernehme damit auch seine legendäre Stärke und reihe sich selbst als Glied in die Traditionskette des Stammes ein, wie sie diesen wichtigen Passus schmunzelnd kommentieren. Sie singen in ihren überlieferten Versen von der Herkunft und der Größe ihres Clans, sie preisen seinen Ruhm und bitten die Götter, sie weiterhin zu begleiten, mit kräftigen Nachkommen und Wohlstand zu beschenken und vor bösen Dämonen zu beschützen.


Ihre Dahingeschiedenen lassen sie eingehüllt und geschmückt zurück, mit groben Tüchern oder mit graviertem Ton bedeckt. Sie schlüpfen in die Rolle von Trauernden, begraben die Leblosen in flachen Gruben; gefaltet, zugedeckt und verborgen, wie einst im Leibe der Mutter, oder sie hinterlassen jene zum endgültigen Abschied zugedeckt in felsigen Höhlen, die sie mit Steinen verschließen. Kleine Gaben lassen sie bei ihnen zurück - es sind gewöhnlich Dinge aus deren Leben, wie Schmuck, Waffen, Werkzeuge oder Spielfiguren für die Kleinen. Ihre Hinterlassenschaften würden sie in der geisterhaft düsteren Welt des Todes an ihre Zeit hier in dieser farbigen Welt des Lebens erinnern und sie in jener Schattenwelt für immer begleiten, behaupten sie. Nur ungern scheinen sie das Ende ihrer Existenz hinzunehmen - zwar wissen sie, dass ein jeder von ihnen irgendwann die starre Maske des Todes tragen wird, dass sie sich dieser dunklen Macht der Vergänglichkeit letztlich zu unterwerfen haben, doch bevorzugen sie es anscheinend, diesen finalen Abschied von sich zu weisen, bis sie die tödliche Schwäche des Vergehens verspüren oder aber der Tod sie überraschend und gewaltsam hinweg reißt. Nach einem gemeinsamen Totenmahl mit den Zurückgelassenen, das entgegen ihrer sonstigen Gewohnheiten recht schweigsam verläuft, abgesehen von den an die Götter gerichteten Verse, ziehen sie weiter und bald schon verweht der Wüstensand die Spuren.


Beliebtes und Bekanntes, Fremdes und Furchtbares besingen sie in wohlgesetzten, poetischen Strophen, doch vor dem Tode verneigen sie nur die Häupter und scheuen dessen unerkennbare Schranken. In wenigen Versen nur wagen sie den Ausdruck der Klage derer, die in ihrer Welt weiter existieren, aber auch derer, die gegangen sind, die nun in jenem mystischen Reiche der Schatten verkehren und nur mehr in Traumgesichtern wiederkehren sollen.


Einen derlei endgültigen Weggang, diese unbekannte Reise zu verborgenen Gefilden ohne Wiederkehr, würden die Neugierigen unter ihnen vielleicht gern zu einem Teil ihrer Aufführungen machen, denn gerade der Tod, als ultimatives Mysterium, ist ihr beliebtestes Faszinosum.


Letztlich aber schrecken sie doch zurück vor der Allmacht dieses düsteren, unbekannten Nichts, auch wenn ihr besonderes Interesse dafür sowie für das Rätsel der Liebe unverkennbar ist. Sie verehren also den Tod voller Ehrfurcht, doch wagen sie keinen Liebestanz mit ihm und bemühen sich zumindest nach außen hin, ihn zu ignorieren.


In ihren Gesängen wird gewaltsamer Tod von den Kriegern gern mit maskulin-göttlichen Attributen umkleidet, bevor sie und ihre Feinde sich gegenseitig das Leben aus ihren Leibern herauszureißen trachten. Dem lebenskräftigen Dasein zugewandte Dinge hingegen werden eher in feminin-göttlichem Gewande verehrt und mit weiblichen Namen gepriesen, so wie viele Gewächse der Natur, wie die fruchttragenden Bäume mit ihren weiten Kronen, fette, nahrhafte Schafe oder die angebeteten Mutterfiguren mit ihren extrem üppigen Rundungen, die sie als Schnitzereien häufig bei sich tragen und in natura so gern liebkosen.


An sichtbar dominierenden Felswänden entlang des Weges hinterlassen sie auch gerne Bildnisse von sich und ihren Jagderlebnissen, Alltagsszenen und Traumsequenzen, Abbildungen ihrer favorisierten Jagdbeute und der gefürchteten Raubtiere, sowie Visionen ihrer Götter und dieser grotesken Mischwesen, die sie in der Wiedergabe ihrer Traumbilder häufig schildern. Diese vereinen offensichtlich die Merkmale gefürchteter Biester wie Löwen, Raubvögel und Schlangen in sich und werden mit einer Bannformel belegt, damit sie nicht in ihre Wirklichkeit eindringen und reale Gestalt annehmen könnten. Es gebe sie aber manchmal auch in dieser Welt, so beharren die Erzähler, denn ein schreckliches Drachenwesen, wie sie es mit gewundenem Schlangenrumpf, einem Echsenkopf und mit den Krallen eines Raubvogels zeichnen, hause in jenem großen Gewässer, das hinter uns liegt. Wenn sie dort entlang ziehen und nachts an den Ufern lagern, dann hören sie manchmal sein stürmisches Gebrüll aus den Wassertiefen emporsteigen und sehen seinen nebligen Atem über die Wasserfläche heranwabern. Die Leute, die dort leben, berichten ihnen häufig, dass viele der Fischer ihm schon zum Opfer gefallen seien und schildern dabei, wie es die See aufwühle oder wie schrecklich es mit seinem giftigen Hauch das Land verheere, wann immer es ans Ufer steige.


Die gefürchteten Kreaturen der Wüste und des verborgenen Landes am Ende der Welt seien Schlangenwesen, die ihre Opfer würgen und Skorpion-Männer, grausige, bärtige Gestalten, deren Unterleib einem Skorpion-Schwanz mit seinem Giftstachel gleiche. Sie würden über den Lauf der Sonne und deren glühende Palasttore wachen, ließen die Leute aber gewöhnlich in Ruhe, solange man ihnen nicht zu nahekomme. Doch hüte dich, warnen sie einander, so einem zu begegnen, denn ihre Pfeilschüsse seien so tödlich wie die Stiche der giftigen Skorpione und so mancher Reisende sei ihnen schon zum Opfer gefallen. In ihren Erzählungen lassen sie viele solch bizarrer Gestalten auftreten, so als wollten sie deren Schrecken mit ihren Wünschen bannen und aus ihrer unerschöpflichen Fantasie sowie ihrem reichhaltigen Sagenschatz erscheinen immer wieder neu wundervolle oder wahnhafte, so seriöse wie skurrile Beschreibungen und Bilder ihrer Welt - es ist einfach faszinierend, wie sie eine Traumwelt herbeizuzaubern vermögen.


Einige Tagesreisen vom Meeresufer entfernt befindet sich auf einem Hügel mit einer Wasserquelle, umringt von interessanten Bauten, Pflanzungen und grünem Gewächs, eine bekannte und beliebte Kultstätte auserwählter Priester, von der alle Reisenden auf dem Wege hierher schwärmten.


Auf unserer ausgetrockneten, steinigen Strecke biegen wir plötzlich in einen immer fruchtbarer erscheinenden, empor führenden Weg ab, dessen fortgesetzt grüner werdender Bewuchs an ein steigendes Aufkommen von Wasser denken lässt. Das immer deutlicher zu Tage tretende, bergab rinnende Wasser bezeugt eine oben auf der Kuppel liegende Quelle, deren klar hervor sprudelndes, Leben spendendes Nass in dieser Einöde wie ein Wunderzeichen erscheinen muss.


An diesem besonderen, hochgelegenen Orte, wenn ich die Erzählungen richtig auffasse, sollen auf den dortigen Bühnen seiner Behüter die spannendsten Aufführungen in dieser zwar recht weitläufigen doch überschaubaren Umwelt stattfinden und so kreuzen sich viele Pfade hier.
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